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Farbige Gravirung auf Elfenbein. 
Von dem verſtorbenen Maler Herrn Mauriſſet. 
Genie industriel Märzheft 1862. 


Herr Mauriſſet hat der Société d'encouragement ein Manu⸗ 
ſcript über farbige Gravirung auf Elfenbein vermacht, zu dem Zwecke, 
Zeichnungen in verſchiedenen Farben, vertieft und erhaben, mit Hülfe 
ſaurer, färbender Flüſſigkeiten zu erhalten. Wir entnehmen dem Be⸗ 
richte, welchen Herr Albert Barre der Société d'encouragement ge⸗ 
macht hat, die wichtigen Bemerkungen, die den Grund dieſer Ab- 
handlung bilden. y 

Der Vorgang der Gravirung befteht darin, auf Elfenbein einen 
klaren Schnitt auszuführen vermittelſt färbender Säuren, welche, 
indem ſie das Elfenbein bis in die Tiefe angreifen, ein gefärbtes 
Bild darauf zurücklaſſen, fähig, eine Waſchung auszuhalten, wenn 
dieſe nicht angeſäuert iſt. 5 

Wahl des Elfenbeins. Firniß. Das Elfenbein muß von 
feinem Korne ſein, nicht geadert; man entfettet es mit Schlemmkreide 

nd Weingeiſt. Man firnißt daſſelbe mit dem Pinſel und bedient ſich 
des flüſſigen Deck Firniſſes, welcher von den Stahlſtechern verwendet 
und unter der Bezeichnung „Delesbamps“ oder „Bruno“ bekannt 
iſt. Diefer Firniß muß in einer mehr leichten als dicken Lage aufge⸗ 
tragen werden, und wenn er zur Bildung von Abſatz geneigt iſt, fo 
ſchüttelt man ein wenig die Flaſche. Man muß ſich hüten, allzulange 
im Voraus zu firniſſen, da der Firniß ſich abſchuppen kann. Wenn 
die Firnißdecke trocken iſt, gräbt man mit Sticheln von verſchiedener 
Stärke, geeignet zu allen Arbeiten der Kupferſtecherei, indem man 


Sorge trägt, das Elfenbein ein wenig anzugreifen, damit es beſſer 
von der Säure gefaßt wird. 

Um Reliefs zu erhalten, ſetzt man ſich ſelbſt einen andern dicke⸗ 
ren Firniß zuſammen, der nur zum Malen dient, indem man die mit 
dieſem Firniß gemachten Zeichnungen ringsherum durch die Säure 
vertiefen läßt. Dieſer Firniß beſteht aus einer Auflöſung von As⸗ 
phalt in rectiftcirtem Terpentinöl, der man etwas Steinöl zuſetzt, 
zu dem Zwecke, dem Firniß mehr Anhang auf dem Elfenbein zu ger 
ben und zu verhindern, daß die zarten Theile der Zeichnung, gehoben 
durch die Beize, nicht beginnen ſich loszulöſen. Es ift von Beden⸗ 
tung, daß die Arbeit gut trocken ſei, bevor ſie der Einwirkung der 
Säuren ausgeſetzt wird. 

Beizen. Aetzung. Die einzige paſſende Beize für Elfenbein 
iſt reine Salzſäure von 220. Man verdünnt fie mit filtrirtem Waſſer 
und bringt ſie mit der Säure⸗Wage auf 2, 3, 4 und ſelbſt 5 Grad, 
nach der Art der Gravirung und der Härte des Elfenbeins. Wenn 
man ein Stück in der Beize hat, ſo iſt es gerathen, nachzuſehen, ob 
ſich die gekreuzten Züge beim Trocknen nicht abblättern; in dieſem 
Falle hält man die Wirkung der Beize ſofort durch Aufdrücken von 
Filtrirpapier an. 

Die Wirkungen der Säure find ſehr raſch. Man erhält Züge 
von mittlerer Stärke in zwei Minuten, die feinſten in einer Minute, 
die ſtärkſten in drei Minuten. Bei halb erhabener Arbeit oder Bas⸗ 
reliefs ätzt man zwanzig Minuten mit einer Beize von 5 Graden, 
während bei Stich von mittlerer Tiefe eine Beize von zwei Graden 
genügt. Der Verfaſſer hat Elfenbeine während 30 und ſelbſt 40 Mi⸗ 
nuten vertiefen laſſen, aber dann waren ſie hart. Der Wärmegrad 
iſt ebenfalls von großem Einfluß auf die Wirkung der Aetzmittel; er 
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bewirkt raſcheres Einwirken der Säure während des Sommers, lange 
ſameres zur Zeit des Winters. 

Wenn man einen Schnitt wünſcht, welcher zwar nicht ſehr dun- 
kel, aber nichtsdeſtoweniger tief fein ſoll, muß man zunächſt mit uns 
gefärbter Säure im Weißen beizen, und die Aetzung alsdann mit ge 
färbter Beize fortſetzen. 

Wenn man eine Zeichnung in verſchiedenen Farben ausgeführt 
hat, gravirt man mit dem Stichel zunächſt die Partien, welche blau 
oder roth geätzt werden ſollen; dann deckt man mit dickem Firniß die 
mit farbiger Säure geätzten Züge und legt neue für eine andre Farbe 
blos. Es finden eben ſo viele Aetzungen ſtatt, als es Farben auf der 
Zeichnung gibt. Jede Aetzung wäſcht man mit viel Waſſer, bevor 
man den Firniß gänzlich von dem Elfenbein entfernt; in dieſer Weiſe 
verhütet man die Vermiſchung der Farben. 


g 5 . 0 
Abdruck einer Durchzeichnung. Wenn man ein mit der 


Feder oder Tuſche gemachtes Bild mit Durchzeichnung auf Elfenbein 
anbringen will, ſo beſtreicht man zunächſt die Unterſeite der Durch— 


zeichnung vermittelſt eines Lederbäuſchchens mit Blutſtein; darauf 


breitet man mittelſt eines Papierwiſchers ſehr zarten ſchwarzen Zeichen: 
ſäft aus, und ſchreitet nunmehr mit Hülfe eines Stichels zur Durch⸗ 
zeichnung auf Elfenbein; man erhält fo einen Abdruck der Durch: 
zeichnung von ſehr angenehmen ſchwarzbraunem Ton. Der Stichel, 
welcher zum Durchzeichnen dient, muß ganz abgerundet ſein, um das 
Papier nicht zu verletzen. An Stelle einer Durchzeichnung kann man 
auch mit gutem Bleiſtift die Zeichnung direct auf Elfenbein anbringen 
und dieſelbe firniſſen, ohne daß man ein Verwiſchen der Linien zu 
fürchten hat. 

Farben, deren Ergebniſſe ſicher find: Bleu Wup; in 
Muſcheln oder in der Sonne getrockneter Indigo (Indigo— 
carmin). Es iſt löslich in Salzſäure, gibt viel Farbſtoff aus; es erzeugt 
ein ſehr dunkles Blau, wenn man es nicht mit viel Flüſſigkeit verdünnt; 
in einer Flaſche aufbewahrt hält es ſich lange; es verändert ſich wenig 
an der Luft, namentlich wenn das Stück mit viel Waſſer gut ge 
waſchen iſt; es iſt von hohem Werthe für die Färbung und Gravirung 
des Elfenbeins. Für Kupferſtichmanier wird das beizende bleu Wuy 
mit einer Säure von 2 Grad bereitet; für Basreliefs nimmt man 
eine Säure von 4 Grad. 

Das nicht beizende bleu Wuy, zum Färben und Dunkeln von 
Stichen und Reliefs wird ohne Säure durch ein Bad bereitet. Ein 
Bad von höchſtens einer Stunde gibt ein hinlänglich tiefes Blau; 
da dieſes Blau noch eine Neigung beſitzt, Elfenbein anzugreifen, ſo 
muß man vorher nur fein und leicht beizen. 

Gepulverter Carmin. Man löſt ihn in reinem Waſſer, dem 
man einige Tropfen Salmiakgeiſt zufügt, um ihn dunkler zu machen 
und auf dem Elfenbein zu figiren. Dieſe Farbe iſt prachtvoll und 
hält fi in gut verſchloſſenen Flaſchen ziemlich lange Zeit. In glei⸗ 
cher Weiſe bereitet man ſich auch eine dickere Farbe, welche man mit 
dem Pinſel zum Retouchiren der zu ſchwach gefärbten Partien ver⸗ 
wendet. Daſſelbe findet auch bei dem Blau ſtatt. ' 

Ein blaßblau gefärbtes Stück wird violett oder lilla, wenn man 
es nur eine Minute lang in ein Carminbad taucht. Ein länger fort⸗ 
geſetztes Bad gibt eine unklare und ſchmutzige Gravirung. 

Safrangelb. Dieſe Farbe hält ſich nicht lange, wenigſtens, 
wenn ſie angeſäuert iſt. Man nimmt ganzen Safran, und läßt ihn 
ungefähr eine Stunde lang in gewöhnlichem Waſſer kochen. Dieſe 
Flüſſigkeit dient zu den gelben ungeſäuerten Bädern und zur Ueber⸗ 
führung in Grün. Eine gelbe Beize erhält man aus Safran durch 
Behandlung mit 2grädiger Säure in der Kälte; man muß aber das 
Stück nochmals in das gelbe nicht beizende Bad bringen, da das fo 
erzeugte Gelb zu blaß iſt. Dieſe Flüſſigkeit wird nach der Darſtellung 
filtrirt. 

Grün. Chlorkupfer. Dieſes Salz iſt ſehr werthvoll zur Er- 
zeugung eines, beſonders des Abends glänzenden Grüns. Es iſt lös⸗ 
lich in Salzſäure von 3 oder 4 Grad; die Auflöſung muß eine con⸗ 
centrirte fein. Taucht man ein damit gebeiztes Stück in Kalkwaſſer, 
ſo entſteht ein grünliches Blau. Läßt man es auf ein mit bleu Wuy 
gebeiztes Stück einwirken, fo bemächtigt es ſich des Indigfarbſtoffes 
und bringt ein ſehr dauerhaftes blaßblau hervor; manchmal bildet 
ſich auch eine ſmaragdgrüne Färbung, je nach der Beſchaffenheit des 
Elfenbeins. 

Man bereitet fi auch nicht beizende Kupferbäder durch Auflö⸗ 
ſung von Chlorkupfer in reinem Waſſer; in dieſen kann das Stück 
ohne jede Gefahr mindeſtens eine Stunde verweilen. Läßt man Sevin- 
Tinte auf Elfenbein wirken, welches mit Chlorkupfer gebeizt iſt, fo 
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entſteht ein bronzegrüner Ton. Das vom Chlorkupfer angegriffene 
und gefärbte Elfenbein geht in blaßblau über, wenn man es in ein 
Ammoniakbad taucht. 

Ein mit bleu Wuy blaß gefärbtes Stück wird dauerhafter, 
wenn man es ein oder zwei Minuten in einem Chlorkupferbade ver- 
weilen läßt. 

Grün, weniger glänzend als das vorige, aber faus 
berer als Gravirung wird erhalten, indem man mit ziemlich 
dunklem bleu Way beizt und das Elfenbein hierauf in ein nicht ge⸗ 
ſäuertes Safranbad bringt. Dieſe Nüanee iſt beſonders von Werth 
für Blätter und Laubwerk. 

Schönes glänzendes Roth liefert der in mit Weingeiſt ver⸗ 

ſetztem Waſſer gelöſte Carmin, wenn die erſte Aetzung mit 2grädiger 
Salzſäure gemacht if, welcher ein wenig gepulverten Carmins ohne 
Alkali beigemiſcht war, nur um eine röthliche Aetzung zu erzeugen. 
Die Stärke der rothen Färbung hängt von der Dauer des nicht ger 
ſäuerten Carminbades ab. Wenn man das Stück nach der röthlichen 
Aetzung wenigſtens eine Stunde lang in ein Safranbad bringt und 
es darauf während zwei oder drei Stunden in das Carminbad taucht, 
ſo erhält man ein Zinnoberroth. 
Braunes oder etruskiſches Roth. Man ſoll das Stück 
zunächſt mit Safran grundiren, alsdann in einem Carminbade fär⸗ 
ben und es hierauf ungefähr 4 Minuten lang in ein Chlorkupferbad 
von 3 Graden eintauchen. Ein anderes Mittel beſteht darin, das 
Stück durch ein Bad von ungefähr zwei Stunden dunkelſafrangelb zu 
färben und es hierauf 2 oder 3 Minuten lang in ein nicht ſaures 
Carminbad zu tauchen; man erzielt ein ſehr paſſendes Blutroth für 
chineſiſche Blumen. 

Violett oder Lilla. Es iſt die Dauer des Bades, wodurch 
ſich die Nüance ändert. Man beginne mit einer Beize von roſagefärb⸗ 
ter, 2grädiger Salzſäure, oder beſſer noch mit einer blaßblauen Beize 
(wenn das Blau auf Elfenbein dunkel iſt, fo wird man weder Violett 
noch Lilla erhalten). Bringt dieſe erfte Aetzung ein klares Blau her⸗ 
vor, ſo taucht man das Stück in ein alkaliſches Carminbad, und man 
wird das Blau ſich in Violett oder Lilla verwandeln ſehen. Hält man 
die Nüance für paſſend, ſo muß man das Stück ſchnell herausnehmen 
Man kommt nur dann zum Ziele, wenn die erſte Aetzung blaß— 
blau war. 

Dauerhaftes Schwarz, grundirt mit bleu Wuy. 
Man beizt zunächſt dunkelblau, und läßt dann das Elfenbein, um 
die Färbung kräftiger zu machen, in einem nicht ſauren blauen Bade 
verweilen. Nachdem man abgewiſcht und gewaſchen hat, trägt man 
auf die Züge der Gravirung mit Hülfe eines weichen Pinſels ein 
wenig Sévin⸗Tinte. Dieſe Tinte befigt die Eigenſchaft, an der Luft 
ſchnell ſchwarz zu werden; es iſt von Wichtigkeit, nur wenig auf ein⸗ 
mal aufzutragen und namentlich die Bildung von Streifen zu ver⸗ 
meiden, welche die Gravirung vergrößern und undeutlich machen. 
Deſſelben Mittels bedient man ſich auch für Reliefs oder vertiefte 
Partien. . 

Einen ſehr hübſchen Effect erzielt man, wenn man die ganze 
Zeichnung in Schwarz beizt, hierauf den Grund mit Firniß deckt, 
beizt, und die flachen Partien in verſchiedenen Farben färbt; fo zwar, 
daß man die ſchwarze Gravirung durch die bunte, flache Färbung 
hindurchſieht. 

Sehr wichtig iſt es dabei, ſich zu erinnern, daß das blaue nicht 
beizende Bad, welches den Grund für das Schwarz abgibt, das 
Elfenbein noch ein wenig angreift, indem es die Züge erweitert, und 


daß Sevin-Zinte ebenfalls eine Neigung zum Beizen und Erweitern 


beſitzt; in Rückſicht darauf muß die erſte Aetzung ſehr leicht oder fehr 
fein fein, da die folgenden nicht ſauren Bäder immerhin noch ein 
wenig ätzen. 

Sch warzviolett wird erhalten durch eine rothe Carminbeize, 
welche man mit einer leichten Dede von Ssvin⸗Tinte überzieht. Das 
Roth geht in Violett über und würde ſehr dunkel ausfallen, wenn 
man die Anwendung der Tinte wiederholte. 

Einwirkung der Säuren auf Elfenbein. Man wird 
nicht erſtaunt ſein zu ſehen, daß der Körper beim Herausnehmen aus 
einem Säurebade aufgetrieben iſt; ſpäter tritt die Gravirung ſauber 
hervor. Man darf nicht zu lange zögern, das Stück in das Farbe— 
bad zu tauchen, damit die durch die Säure geöffneten Poren keine 
Zeit gewinnen, fi wieder zu ſchließen. Da der Effect einer ſtark ver» 
tieften Partie lange Zeit zu ſeiner Entwicklung bedarf, thut man 
wohl, das Elfenbein bei mäßiger Sonnenwärme oder auf dem war⸗ 
men Ofen zu trocknen. 


Nachahmung der Reliefzeichnungen des japani— 
ſchen Porzellans. Man macht Blumen oder Verzierungen mit 
gutem dickem und fließendem Firniß, und wendet breite und kräftige 
Effecte an; denn bei einer mageren Zeichnung würden die zarten Par⸗ 
tien der Einwirkung der Aetzung, welche den Grund angreifen ſoll, 
nicht widerſtehen. 

Wenn ſich der Firniß völlig trocken zeigt, ätzt man mit ögrä⸗ 
diger Säure bis zu einer geeigneten Tiefe. Dieſe Aetzung wird weiß 
ausgeführt; indeß bewirkt die Säure eine gelbliche Färbung des El- 
fenbeins, welche nicht ungefällig ausſieht und die von dem Firniß be⸗ 
deckten und geſchützten Partien beſſer hervortreten läßt. Wenn man 
das Stück ſofort färben und ihm eine Grundfarbe geben wollte, fo 
müßte man ein Chlorkupferbad von ungefähr 5 Minuten wählen; 
man müßte aber das Stück vor der Einwirkung des Kupferfatzes mit 
reinem Waſſer waſchen, um zu verhindern, daß das Grün einen gelb— 
lichen Schein annimmt. Man würde ſodann die vom Chlorkupfer er⸗ 
theilte Färbung trocken werden laſſen und ſpülte mit reinem Waſſer 
ab, bevor man den Firniß wegnähme. 

Wenn das Stück vom Firniß befreit iſt, wäſcht man es mit 
weicher, in Weingeiſt getauchter Leinwand ab. Man firnißt von 
Neuem völlig über alle Reliefs mit dem flüſſigen Gravirfirniß und 
bringt, nachdem er wohl getrocknet iſt, mit dem Stichel alle für das 
Innere der Blumen und Blätter beſtimmten Zeichnungen an. Iſt 
dies geſchehen, ſo bedeckt man wiederum die ganze Umgebung jeder 
Zeichnung mit dickem Firniß; ohne dieſe Vorſicht würde die Säure 
den Rand der Reliefs angreifen, und der Grund würde ganz gefleckt 
fein. Man wird ebenfalls wohlthun, die ſcharfen Kanten der Zeich⸗ 
nung mit einem fettigen Leder zu übergehn, bevor man mit dünnem 
Firniß streicht; in dieſer Weiſe werden die Winkel beſſer geſchützt fein, 
da der Firniß an abgerundeten Stellen beffer haftet. Wenn der Grund 
weiß bleiben ſoll, muß man eine Zeichnung von kräftigem Tone an⸗ 
bringen; beim Gegentheil, im Falle eines gefarbten Grundes, wird 
eine Zeichnung in hellen Tönen vorzuziehen ſein. 

Effect⸗Gravirung. (Relief und Stich vereinigt). 
Man verfährt folgendermaßen: Nachdem man ein ganz reines Elfen⸗ 
bein mit flüſſigem Firniß überzogen hat, bringt man eine Farbe nach 
der andern mit verſchiedenen Sticheln an; wenn alle die verſchieden— 
farbigen Aetzungen vollendet find, entfernt man den Firniß vollftäns 
dig, um mit dem Pinſel und dickem Firniß diejenigen Stellen wie⸗ 
der zu bedecken, welche mit dem Stichel gravirt ſind. Den Grund 
läßt man unberührt, um ihn zu vertiefen, wenn die mit dickem Firniß 
gemachte Zeichnung gut trocken iſt. Man ätzt nun den Grund ſehr 
tief, fo zwar, daß die ganze in Stich ausgeführte Zeichnung als Ne 
lief hervortritt, was einen guten Effect hervorbringt; zum Vertiefen 
des Grundes nimmt man 5grädige Säure, und färbt ihn alsdann; 
indeß macht ein weißer Grund einen angenehmen Eindruck, beſon— 
ders wenn die Zeichnung kräftig iſt. Im Gegentheil, bei einem ſtark 
1 Grunde, muß man der Zeichnung einen blaſſen Ton 
geben. 

Da dieſe Verfahrungsweiſe die ſicherſte iſt, gibt der Verfaſſer 
den Rath, ſtets mit der Gravirung des Stichs zu beginnen, und den 
Grund zuletzt vorzunehmen; durch dieſes Mittel iſt der Grund nie⸗ 
mals befleckt. Es wird ein ganz hübſcher Effect erzielt, wenn man 
erſt nach der Gravirung vertieft, in der Art und Weiſe, daß der 
Grund matt iſt, während die mit dem Stichel gegrabenen Partien 
glänzend erſcheinen; der Effect iſt nicht mehr der gleiche, wenn man 
mit dem Grunde angefangen hat. Dieſe letzte Art der Gravirung iſt 
auch die bequemſte und am wenigſten ermüdend für das Auge. 

Man kann bis 40 Minuten lang ätzen, wenn das Elfenbein 
grün und hart iſt; für gewöhnlich find 30 Minuten genügend. Je 
tiefer man ätzt, deſto gelblicher erſcheint das Chlorkupfer. Wenn man 
den Grund hoͤchſtens 10 Minuten dem Vertiefen überläßt, ſo wird 
das Grün ein wirkliches Grün fein, aber die Vertiefung iſt als Effect 
nicht tief genug. R 

Gravirung mit ſchwarzen Zügen, bedeckt und gefärbt 

urch bunte Flächen. Nachdem man mit dem Stichel auf einem 
leichten Firniß gravirt hat, läßt man blau beizen und ſchreitet dann 
zur Anwendung der Tinte. Man entfernt den Firniß, um den ganzen 
Grund mit dickem Firniß zu überziehen, ſo daß, wenn man Blumen 
vor ſich hat, fie weiß erſcheinen mit ſchwarzen Zügen. Wenn dieſer 
dicke Firniß trocken iſt, beizt man eine Fläche über den Zügen, deren 
ſchwarze Färbung ſich nicht ändert. Dieſe Art der Gravirung iſt 
langwierig, und paßt nur für Gegen ſtände, die keiner Reibung un⸗ 
terworfen ſind. 
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Die Blätter und Zweige müſſen in Zügen wechſelnder Stärke 
gravirt ſein, und die Blumen oder die wechſelnde Punktirung eben⸗ 
falls mit Stiften verſchiedener Stärke. 

Nachahmung von Basreliefs in Ebenholz auf El⸗ 
fenbein. Man verfährt folgendermaßen: Zunächſt muß man mit 
5grädiger Säure 15 — 20 Minuten lang weiß ätzen; hierauf trocknen 
laſſen und den Gegenſtand in eine blaue, zweigrädige Beize bringen, 
höchſtens zwei Minuten. Von Neuem ein wenig trocknen laſſen, dar— 
auf ungefähr zwei Minuten lang in ein zweites, nicht geſäuertes 
blaues Bad Pringen; iſt das Stück dunkelblau geworden, ſo läßt man 
völlig trocknen, entfernt den kicken Firniß, mit welchem die Blumen 
gemacht waren, durch Terpentinöl, wiſcht gut ab und wäſcht mit 
Alkohol. Endlich zum Schluß taucht man das Stück, welches nun⸗ 
mehr dunkelblaue Effecte und weißes Elfenbein zeigt, nur eine Mi- 
nute lang in ein ätzendes Blaubad, dann während zwei Minuten in 
ein ſchwachgeſäuertes Blau, und zuletzt ungefähr drei Minuten lang 
in Sévin⸗Tinte. Man läßt auf dem Elfenbein eine leichte Tinten⸗ 
färbung, welche, der Luft ausgeſetzt, ſchön ſchwarz wird. Eine 
kräftige Zeichnung eignet ſich am beſten für dieſe Art von Gra— 
virung. 

Damaseirter Grund für Spielmarken, die in Kupfer⸗ 
ſtichmanier auf Elfenbein gravirt find. Nachdem die Gras 
virung beendigt, handelt es ſich darum, auf dem Grunde des Stücks 
einen Damaſt anzubringen. Zunächſt überſtreicht man die ganze zu 
Anfang gemachte Gravirung mit flüſſigem Firniß, gräbt dann auf 
dem Grunde des Gegenſtandes einen Grund von Verzierungen ein; 
bevor man dieſen ätzt, muß man mit dickem Firniß die zuerſt gra— 
virten Stellen wohl bedecken, damit dieſe nicht von Neuem geätzt wer⸗ 
den. Man bedient ſich des flüſſigen ätzenden Chlorkupfers von 3 oder 
4 Graden. Man kann die Gravirung des Grundes blaßblau ätzen, 
und dies in Grün verwandeln, wenn man ein Chlorkupferbad gibt; 
aber das Beſte für den Stich, wie für den Grund iſt das Chlor- 
kupfer. 

Man läßt ungefähr 4 Minuten lang einwirken, dann entfernt 
man den Firniß ganz. Man bedeckt wiederum alle Stellen, welche ſich 
vom Grunde abheben ſollen, mit Firniß, und wenn der Ueberzug gut 
getrocknet iſt, legt oder taucht man das Stück völlig in die Beize 
(Chlorkupfer), ſo daß die Säure den ganzen Grund bloßlegt und 
nichtsdeſtoweniger die eingegrabenen Verzierungen, welche den Da— 
maſt nachahmen, ſehen läßt. Dieſer Effect, wenn er gelingt, iſt ſehr 
paſſend für flache Gegenſtände. Dieſe Art der Gravirung ließe ſich 
nicht erzeugen, wenn man die Reliefs des chineſiſchen Porzellans 
nachahmt, weil, wenn einmal die Oberfläche des Elfenbeins von der 
Säure angegriffen iſt, man nicht mehr vermag, darauf mit dem 
Stichel irgend welche Verzierung einzugraben. 

Vorſichtsmaßregeln, welche zu beobachten ſind, wenn 
man ein Stück ſtark vertieft, um viel Relief zu erhalten. 
— Die verſchiedene Beſchaffenheit des Elfenbeins macht es unmög— 
lich, die Dauer jeder Aetzung genau zu bezeichnen; fo wird ein Ele 
fenbein ſich in 20 Minuten vertiefen laſſen, während irgend ein ans 
deres 35—40 dazu fordert. Der Wärmegrad, wie ſchon gefagt, wirkt 
auch auf dieſe Subſtanz ein, ebenſo auf die Beizen; daher kommt 
es, daß das Elfenbein im Sommer tiefer angegriffen wird als im 
Winter. 

Wenn eine Aetzung von 20 Minuten den dicken Firniß für Re⸗ 
liefs abzulöſen beginnt, muß man auf zwei- oder dreimal ätzen; man 
hält alſo die erſte Aetzung bei 15 Minuten an, läßt gut trocknen, 
beſſert mit dickem Firniß diejenigen Stellen, welche beſchädigt ſein 
könnten, aus, und läßt nochmals gut trocknen; man beginnt die 
Aetzung von Neuem und ſetzt ſie 10 oder 15 Minuten lang fort, läßt 


nochmals trocknen; man beſſert aus, wenn es nöthig iſt, und fährt 


fort zu ätzen, wenn der Firniß ſich nicht ablöſt, denn im andern 
Falle würde es beffer fein, auf ein ſtarkes Relief zu verzichten, als 
eine verſchwommene Gravirung zu erhalten. 

Es läßt ſich alſo durch zeitweiliges Anhalten umgehen, daß ſich 
der Firniß an einzelnen Stellen ablöſt; verfährt man in dieſer Weiſe, 
fo hat man gleichzeitig den Vortheil, eine weit ſchärfere Aetzung zu 
erhalten, als wenn man ohne Unterbrechung ätzen läßt, beſonders 
wenn man die Arbeit bis zu 35 oder 40 Minuten ausdehnt. Da 
die Säure unter den Firniß zu dringen ſtrebt, muß man von Zeit 
zu Zeit trocknen laſſen; ſonſt zeigt die Arbeit verwafchene Ränder. 

Die Aetzung der in Kupferſtichmanier ausgeführten Gravi⸗ 
rungen iſt leichter zu leiten; man muß indeß darauf aufmerkſam 
machen, daß es Elfenbeine gibt, die in einer Minute, und andere, 


welche in zwei Minuten angegriffen wĩrden; der Verfaſſer hat ſelbſt 
Gravirungen gemacht, welche in einer halben Minute geätzt waren. 
Er gibt den Rath, von Minute zu Minute, oder beſſer noch aller 
halben Minuten, einzuhalten, damit man Zeit habe, die Fortſchritte 
der Aetzung zu unterſuchen. Man unterrichtet ſich vollkommen über 
die Stärke der geätzten Züge, wenn man das Elfenbein gut trocknen 
läßt. Man wird wahrnehmen, daß ein aus der Beize genommener 
Gegenſtand ſehr fein gravirt zu fein ſcheint, daß aber die Züge ſtär⸗ 
ker werden, wenn das Elfenbein trocknet; alsdann erſt kann man 
über die Tiefe derſelben urtheilen. Das Gleiche findet bei vertieften 
Partien und Reliefs ſtatt. 

Farbe auf Farbe bei Kupferſtichmanier. Man erzielt 
einen ſehr hübſchen Effect, wenn man, ſei es ein Gefäß, ſei es eine 
Blume, zunächſt blau beizt, alsdann mit Tinte ſchwärzt; die vollen 


dete und ſchattirte Zeichnung ſoll eine Schattirung unterhalb der far⸗ 


bigen Züge geben, welche man nachher anbringt. Wenn man den 


erſten Gegenſtand in Schwarz geätzt hat, weder zu tief noch zu 


breit, ſo entfernt man den Firniß, überzieht nochmals mit flüſſigem 
Firniß, um nunmehr über den ſchwarzen Zügen entweder Figuren 
oder Verzierungen einzugraben; dieſe letzteren Züge darf man nur 
wenig ätzen laſſen, ſie können zuvörderſt roth ſein. 

Geräthſchaften. — Die Geräthſchaften beſtehen: Aus eini⸗ 
gen mit Kork verſchloſſenen Probitröhren von verſchiedener Größe; 
man braucht ſie, um Meſſerhefte auf beiden Seiten zugleich ätzen 
zu laſſen. 

Mehrere viereckige Näpfe, um die Elfenbeintäfelchen flach ein⸗ 
zutauchen, welche zur Auslegung von Holz beſtimmt ſind. Man legt 
die auf den Firniß gravirten Stellen auf die Oberfläche der flüſſi⸗ 
gen Beize. . 

Einige Trinfgläfer für die Spielmarken. 

‚Einen Trog aus Gutta⸗Pertſcha für die großen Bäder. 

Einen oder zwei Trichter. 

Einige Flaſchen mit geradem Hals, gut verſchloſſen mit einge⸗ 
fettetem Kork, für die Kupferſalze, beſonders das Chlorkupfer. 

Einige Bogen Filtrirpapier, um die aus dem Bade kommenden 
Stücke abzutrocknen. 

Einige ſchneidende Stichel von verſchiedenen Größen, wie ſie 
bei der Radirung üblich ſind. 

Sehr feine Pinſel für die Nachahmung von Reliefs. 

Man ſchleift das Elfenbein mit feinem Glaspapier. Man gibt 
ihm Glanz mit geſchlämmtem, fein geſiebtem Bimsſtein. Man polirt 
es mit Schlemmkreide oder mit ſchwarzer Seife und ein wenig Talg. 
Man belebt die Farben mit Weingeiſt und geht dann mit einem ein⸗ 
getalgten Schafleder leicht darüber hin. 


Verbeſſerte Tabaksmühle. 
Von William Fleming in Edinburg. 
Patent für England vom 18. Juni 1861. 
Mit 3 Abbildungen. 


(Pract. Mechanics Journal, Februar 1862.) 


Die gewöhnliche Schnupftabaksmühle beſteht aus einem canne— 
lirten metallnen Mahlzuber, deſſen innere Fläche die Geſtalt eines 
umgeſtürzten Kegels hat, in deſſen mittleren Achſe ſich eine ſenkrechte 
Welle mit radialen Armen dreht. In den äußeren Enden dieſer Arme 
ſind Lagerſtellen für gußeiſerne drehbare Walzen angebracht, welche 
bei yder Drehung der ſenkrechten Welle an der inneren Wand des 
Ma lzubers hinrollen und ſo eine Zerkleinerung des Tabaks bewir⸗ 


ten. Bei der gewöhnlichen, oben angedeuteten Anordnung der Müh⸗ 


lenwalzen erhitzen ſich die Lagerſtellen derſelben ſehr ſtark, welche Er 
bitzung in dem Uebelſtande ihren Grund findet, daß eine genügende 
Schmierung der Walzenzapfen nicht zu ermöglichen iſt, indem ſich 
der Tabaksſtaub an den Lagerſtellen anſetzt und das Oel ſehr ſchnell 
aufſaugt und ſo unwirkſam macht. Dieſe Erhitzung, welche nicht nur 
die Folge einer ſtarken Abnutzung der Lagerſtellen iſt, ſondern auch 
einen großen Verluſt an Betriebskraft und eine Verſchlechterung des 
Products, welches mit dem erhitzten Metalle fortwährend in Berüh⸗ 
rung kommt, zur Folge hat, ſoll bei der neuen Einrichtung der 
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Mühlwalzen möglichſt vermieden werden, indem hier nicht nur eine 
wirkſame Schmierung der Walzen, ſondern auch eine genaue Adju— 
ſtirung derſelben an die Wandung des Mahlzubers geſichert iſt. Fig. 1. 
gibt die perſpectiviſche Anſicht der Mühl⸗ 

welle, an welcher drei Paar radiale Arme Fig. 1. 
und in Folge deſſen auch drei Mühlwal⸗ 
zen angebracht ſind; Fig. 2. zeigt den 
Längendurchſchnitt einer Walze in etwas 
größerem Maßſtabe und Fig. 3. iſt der 
Querſchnitt der Walze nach der Richtung 
I in Fig. 2. 

Die Welle A kann durch ein koni⸗ 
ſches Getriebe betrieben werden; ober⸗ 
halb wird dieſelbe von einem Halslager 
gehalten und unterhalb durch ein Fuß— 
lager geſtützt. Am oberen Theile der 
Welle iſt eine gußeiſerne Nabe mit drei 
Armen aufgeſteckt. Dieſe Arme ſind mit 
Nuthen verſehen, in denen ſich die Arme 
B in radialer Richtung verſchieben laſſen 
And mittelſt Schrauben und Muttern feſtgeſtellt werden können. Am 
unteren Theil der Welle A find drei radial gerichtete Arme C, je 
einer parallel zu einem oberen Arme gerichtet, eingeſchraubt; dieſe letz 
teren Arme werden durch die Mutter D in ihrer richti⸗ 
gen Stellung erhalten. Je ein Armpaar B, C nimmt 
eine Mühlwalzenſpindel auf, welche in die Durchboh— 
rungen der Arme eingeſteckt und durch die Druckſchrau⸗ 
ben J feſtgeſtellt werden. Um jede Drehung der Mühl 
walzenſpindeln in den Armen zu verhindern und über 
haupt dieſelben genügend feſtzuhalten, ſind an den En⸗ 
den derſelben zwei gegenüberſtehende Nuthen eingearbeitet, 
in welche die Druckſchrauben eingreifen. Dieſe Nuthen 
ſind in Fig. 2. punktirt angedeutet. Die Mühlwalzen 
ſelbſt ſind von Gußeiſen und gut cylindriſch in der in 
Fig. 2 angegebenen Form abgedreht, ſowie innen aus— 
gebohrt. Am oberen und unteren Ende ſind in die Walzen 
Lagerhülſen G eingeſchoben, in welchen die Walzenſpindel 
läuft; auf die Lagerhülſen find noch Ringe H mit über⸗ 
greifenden Flantſchen aufgeſteckt und zwiſchen dieſen und 
den Berührungsflächen der Arme B und C liegen noch 
die Frictionsſcheiben II. Auf dem oberen Ende der Wal— 
zenſpindel ſitzt das verſchließbare Oelgefäß K, deſſen 
Boden mit zwei Oeffnungen verſehen iſt, welche in zwei Nuthen der 
Spindel ausmünden. Dieſe Oeffnungen ſind mit Baumwollendocht 
locker verſtopft, fo daß das Oel nur iropfenweiſe durchſickern und 
die Nuthen hinablaufend zwiſchen die oberen Lagerhül— 
fen G und die Walzenſpindel gelangen kann; von da 
rinnt es dann au der Spindel ſelbſt hinab und ge⸗ 
langt ſo zu der unteren Lagerſtelle der Walze. 

Auf dieſe Weiſe it nicht nur eine forkdauernde 
gute Schmierung geſichert, ſondern die Lagerſtellen 
find auch vollkommen gegen jede ſtörende Einwirkung 
von Staub, der hier fo reichlich abfällt, gefihert; die 
Walzen aber können, in Folge der Einrichtung der Arme, leicht ge- 
nau gegen die innere Fläche des Mahlzubers geſtellt werden, wodurch 
alle unnöthigen Widerſtände vermieden ſind, eine ſchädliche Erhitzung 


Fig. 2. 


„des Metalls nicht ſtattfinden kann, Betriebskraft erſpart, ſowie die 


Erzielung eines guten Products geſichert iſt. 


Rotirende Dampfmaſchine. 
Von E. Scheutz in Stockholm. 


(Le Genie industriel, Janvier 1862.) 


Dieſe Maſchine iſt durch die Figuren 1—3 theils im horizon⸗ 
talen, theils im verticalen Durchſchnitte zur Auſchauung gebracht; 
Fig. 3 iſt eine ſpecielle Abbildung des Dampfeinlaßkaſtens. 

Die bemerkenswertheſte Eigenthümlichkeit derſelben beſteht in der 
Anwendung eines etwas koniſch geformten Cylinders und Stempels, 
indem man dieſe Theile gewöhnlich vollkommen cylindriſch herſtellt. 


Durch dieſe Modification iſt ein ſehr einfaches Mittel geboten, 
daß ſich die Maſchine ſelbſt vor der Abnutzung bewahrt, denn auf 
derſelben Stelle, wo der 
Stempel der Länge nach 
in dem Cylinder arbeitet, 
kann man ihn mit der größ⸗ 
ten Genauigkeit juſtiren, 
während man zu gleicher 
Zeit den Frictionsgrad ge⸗ 
nau beſtimmen kann. 

Der Cylinder A (Fig. 2) 
iſt mittelſt an den Seiten 
befindlicher Bänder C auf 
eine Grundfläche B befe⸗ 
ſtigt. Die Deckel, welche 
den oberen Theil dieſes Cy⸗ 

linders ſchließen, find durch 
Bolzen mit demſelben ver⸗ 
bunden und mit Stopf⸗ 
büchſen verſehen, durch 
welche die Lagerwolle E hin⸗ 
durchgeht. 

Auf dieſe Welle tft der mit vier beweglichen in Falze eingelaffene 
Rippen aa verſehene Kolben F aufgekeilt. Man ſieht, daß nur die 
beiden äußerſten Umkreiſe des Kolbens mit dem Cylinder in Berüh— 
rung kommen. Der dieſen äußerſten Punkten am nächſten ſtehende 
Theil des Kolbens hat einen kleineren Durchmeſſer, ſo daß der Dampf 
dieſe ganze Partie zwiſchen der Außenſeite des Kolbens und der In⸗ 
nenſeite des Cylinders umgibt, wie aus Fig. 2 zu erſehen iſt. An 
zwei dem Cylinder gegenüber liegenden Punkten befinden ſich 2 ge— 
goſſene Platten d, als feſte Hemmung dienend, an welche ſich der 
Kolbenumfang genau anſchließt. Auf der unteren und der oberen 
Seite einer jeden Hemmung iſt eine gebogene Platte e (Fig. 1) mit 
ihrem im Winkel ſtehenden Rande befeſtigt. 

Dieſe Anhänge haben den Zweck, die beweglichen Rippen a nach 
und nach anzuhalten, wenn ſie ſich den vorſpringenden Hemmungen d 
nähern, und demzufolge den Durchgang dieſer Hemmungen zu er 
leichtern. 

Die Rippen können auf dieſe Weiſe anhalten. hierauf von Neuem 

5 in Bewegung kommen, 
Fig. 2. nachdem ſie die Hemmung 
U überſchritten haben, weil 
fie unaufhörlich angetrie⸗ 
ben werden, ſich vermit⸗ 
telſt der Spiralfedern r 
von dem Centrum des 
Stempels zu entfernen. 
Dieſelben find in Höh⸗ 
lungen angebracht, welche 
dazu gelaſſen ſind, um 
die Rippen aufzunehmen; 
dieſe kommen auf ſolche 
Weiſe durch die Krüm⸗ 
mung der Platten e in 
ihre frühere Stellung nach 
und nach zurück, ohneeinen 
plötzlichen Stoß zu verur⸗ 
ſachen. 

Das Ein- und Aus⸗ 
ſtrömen des Dampfes in 
den Cylinder findet durch die 4 Röhren G und H ftatt, welche auf 
die entgegengeſetzten Seiten des Mantels ausmünden, die Eine über 
und die Andere unter jeder Hemmung. Die Platten e find mit zahl: 
reichen Löchern (Fig. 1) verſehen, um dem Dampfe zu geſtatten, in 
5 Cylinder frei ein⸗ und ausſtrömen zu können. 


Fig. 1. 


Dieſe 4 Röhren münden in die Steuerungsbüchſe I, welche den 
chieber enthält, der das Fach K bildet. Die untere Fläche dieſer 
Büchſe paßt auf die mit Zuführungs⸗ und Ableitungsöffnungen ver⸗ 
ſehenen Platte und der Schieber wird durch den Druck des in dem 
kreisförmigen Raume I befindlichen Dampfes an die Platte ange⸗ 
drückt. Unter dem Schieber befindet ſich eine Höhlung, die groß ge⸗ 
nug if, um die Oeffnungen eines jeden Paares gegenüberſtehender 
Röhren aufzunehmen. Der Dampf wird durch die Röhre L zuge: 


führt und entweicht durch die Röhre M; die erſtere mündet in den 
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oberen Theil der Büchfe I, während die andere mit einem Central⸗ 
kanal, der im Innern der Büchſe angebracht iſt, in Verbindung ſteht. 

Aus dieſem oberen Theile des Raumes I ſtrömt der Dampf in 
die mit den Mündungen der Röhren H und H' correſpondirenden 
Oeffnungen, und tritt auf zwei entgegengeſetzten Seiten in den Cy— 
linder ein (ſiehe die Pfeile in Fig. 1), indem er den Kolben in der 
durch den Pfeil angegebenen Richtung ſpielen läßt und auf die zwei 
einander gegenüberliegenden Rippen durch ſeine Expanſionskraft wirkt, 
während zu gleicher Zeit das Ausſtrömen des Dampfes durch die 
Röhren G. und G“ ſtattfindel wird, welche mit der im Centrum des 
Schiebers befindlichen inneren Höhlung in directer Verbindung und 
durch einen Kanal mit dem Ausgangsrohre M im Zuſammenhange 
ſtehen. 

Wenn man das Fach K mittelft der Achſe N eine Viertelkreis⸗ 
drehung machen läßt, ſo iſt es einleuchtend, 
daß die Verrichtungen der Röhren gerade 
entgegengeſetzt werden, und daß die Ma⸗ 
ſchine rückwärts gehen wird, weil die Röh⸗ 
ren G und G“ dann Dampfeingangsröhren 
und die H und H“ Ausgangsröhren fein 
werden. Läßt man das Fach K nur eine 
Achtel⸗Umdrehung machen, ſo wird der 
Dampf von allen Seiten in den Cylinder 
ſtrömen, und die Maſchine wird folglich 
ſtillſtehen. Dem Vernehmen nach ſollen 
mehrere ſolche Maſchinen zu 2, 3, 6 und 7 
Pferdekräften im Bau begriffen ſein, und bei kleinen Dampfbooten 
angewendet werden. 


Vorkommen von Naphtaquellen in Galizien. 
Berggeiſt No. 36, 1862. 9 


Durch die in neueſter Zeit häufiger erwähnten Funde von Erdöl— 
Quellen in Nordamerika wird die allgemeine Aufmerkſamkeit auch 
mehr auf das bereits länger bekannte Vorkommen von Naphtaquellen 
in Galizien gelenkt. Wenngleich wir über letztere ſchon früher Meh— 
reres im „Berggeiſt“ veröffentlicht haben, ſo mag doch, eben weil 
von dem Gegenſtand gegenwärtig wieder viel die Rede iſt, nach— 
ſtehende Mittheilung willkommen ſein, die nach einem Briefe des Hrn. 
Gregory zu Besko (zwiſchen Rymanow und Zarszyn in Galizien) 
über das dortige Vorkommen von Naphtaquellen in der März-Sitzung 
der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt zu Wien vom Bergrath Foet⸗ 
terle vorgetragen wurde. Das Vorkommen bei Besko gehört jener 
Zone von bitumenreichem Schiefer an, die, an die Kreidefor— 
mation des Karpathenſandſteins des Grenzgebirges anſchließend, ſich 
faſt ununterbrochen von Saybuſch öſtlich über Neu-Sandec, Gorliee 
und Dukla hinzieht, auch in dem ſüdöſtlichen Theile Galiziens in 
bedeutender Ausdehnung fortſetzt und bis in die Bukowina und wahr- 
ſcheinlich ſogar in die Moldau ſich fortzieht. 

Schon ſeit mehreren Jahren, ſchreibt Hr. Gregory, wird am 
nördlichen Abhange der Karpathen mit glücklichem Erfolge nach Naphta 
gegraben; denn die Spuren liegen ſehr oft zu Tage, beſonders aber 
zeigen ſie ſich in einer Entfernung von 2—3 Meilen von der Waſſer⸗ 
ſcheide, oder dem höchſten Bergrücken des Karpathengebirges, hier 
Beskid genannt; ja, ich möchte jagen, dieſe Spuren finden ſich nur 
ausschließlich in der dritten Entfernungsmeile von den höchſten Berg⸗ 
kämmen, alſo ungefähr 8 — 10,000 Klftr. nördlich von der ungari⸗ 
ſchen Grenze. Näher zu dieſer Grenze it mir trotz allen Suchens noch 
keine Spur von Naphta vorgekommen, ebenſo iſt gegen das flache 
Land hin und zwar außerhalb dem Bereiche der dritten Eutfernungs⸗ 
meile nichts aufzufinden; bingegen iſt der ganze Gebirgsſtrich in der 
eben bezeichneten Richtung faſt durchgängig mit Naphta verſehen, und 
finden ſich die Spuren faſt in jeder Tiefe des Bodens. Ein ſehr merk⸗ 
würdiges Phänomen ſind die Gasquellen in der bekannten Jod⸗Bade⸗ 
anſtalt Jwoniez, von hier 13, Meilen entfernt. Ein ſtarker Gas⸗ 
from quillt aus der Erde empor, deſſen Daſein ſich durch polterndes 
Aufſtoßen eines zufällig dort entſtandenen kleinen Waſſerbehälters 
ſchon in einiger Entfernung kundgibt; ein brennender Fidibus in 
die Nähe dieſer aufſteigenden Welle gebracht, entzündet explodirend 
das ausſtrömende Gas und eine bisweilen mannshohe Flamme lo⸗ 
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dert in ſich fortwährend wiederholenden Stößen, aber ununterbrochen 
empor. Dieſe Quelle iſt nicht die Einzige; noch mehrere andere fin⸗ 
den ſich im Rayon dieſer Badeanſtalt und auf einigen Stellen braucht 
man nur den Stock in die etwas ſumpfige Erde zu ſtoßen und wäh⸗ 
rend des Herausziehens eine Flamme an das Loch zu halten, um au— 
genbticklich ein Gasflämmchen aufflackern zu ſehen. In dem oben an⸗ 
gederteten Gebirgsſtrich kann man oft, beſonders in waldigen Schluch⸗ 
ten, den eigenthümlichen bituminöſen Naphtageruch verſpüren, welcher 
dann entweder das Daſein unbemerkbarer Gasquellen oder Naphta 
bekundet. Dieſer Geruch iſt faſt immer in den friſch gegrabenen Brun⸗ 
nen der Gegend vorherrſchend; ja, hier im Orte ereignete es ſich, daß 
die fortwährende bituminöſe Atmoſphäre eines friſchgegrabenen Brun⸗ 
nens das Waſſer ungenießbar machte. — Die Gebirgsſchichten, die 
das bezeichnete Hügelland in ſeinem Innern birgt, ſtehen hier und da 
faſt ſenkrecht, meiſtentheils find fie aber nach N. geneigt, und bes 
ſtehen aus Schiefer von verſchiedener Beſchaffenheit, Mächtigkeit, 
Härte und Farbe. Ein grauwackenartiges Gebilde, in welchem häu— 
fig Abdrücke von Baumäſten und Blättern vorkommen, nebſt gerad— 
ſpaltigem und Bröckelſchiefer mit dazwiſchen eingepreßten Lehmſchich⸗ 
ten bildet die Unterlage der oberflächlichen, lehmigen und lehmig⸗ſan⸗ 
digen Erdkrume. Die Färbung dieſes Geſteines iſt vorherrſchend 
bläulichgrau, oft auch gelblichgrau und das Erſtere im friſchen Bruche 
ſtets von ſtarkem bituminöſen Geruch begleitet. Wo die Spuren von 
Naphta deutlicher hervortreten, iſt ſowohl das Geſtein als auch der 
Schiefer von ſchwärzlich dunkler Farbe, die ſich jedoch an der Luft in 
ein bläuliches Grau verwandelt. Den Schiefer könnte man mit Recht 
Naphtaſchiefer nennen; denn nicht nur ſcheint derſelbe von Naphta 
ganz durchdrungen zu ſein, ſondern ſie findet ſich auch meiſtentheils 
in demſelben. Höher gegen den Gebirgskamm zu, außerhalb der be— 
zeichneten Naphtaregion, herrſchen wohl auch noch dieſe Schieferge— 
bilde por, ſind aber mehr von grauer als bläulichgrauer Farbe und 
wechſeln häufig mit einem ſehr grobkörnigen, oft ſehr zerklüfteten 
Sandſtein, der hier und da vortreffliche Mühlſteine liefert. Auch 
Kalkſteine, ſchwammartige, poröſe, aber ſehr feſte Gebilde, hier und 
da mit Eiſenoxyd gefärbt, häufig aber auch ein vortrefflicher Ce— 
mentkalkſtein findet ſich in dieſer Region. Ebenſo fand ich an 
einer Stelle Grünſteinſchiefer, welcher mit Quarzſteinlagern von ſtark 
eiſenhaltiger Ueberſinterung im ſtehenden von 6“ bis 2° breiten Schich⸗ 
ten wechſelte. Salzquellen finden ſich in dieſem Bereiche ſehr häufig, 
ja faſt mehr als in der Naphtaregion. 

Den eigentlichen Impuls zum emſigen Naphtaſuchen in hieſiger 
Gegend gab vor einigen Jahren Hr. Trzeciecki. In dem Walde 
ſeines Nachbars fand ſich nämlich ſeit undenklichen Zeiten eine Naphta⸗ 
quelle, die aber, wie überall, unbeachtet und unbenützt geblieben; 
als aber das Naphta-Photogen in Anwendung kam, war Trzeciecki 
der Erſte, welcher aus dieſer unbedeutenden Quelle die Deſtillation 
in Angriff nahm. Da die Quelle ein ſehr geringes Quantum Naphta 
lieferte, ſo verſuchte er es, durch Grabungen auf eine ergiebige 
Quelle zu treffen, was er mit ſtaunenswerther Beharrlichkeit 3 Jahre 
hindurch fortſetzte. Schon waren 17 Brunnen mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 4000 Gulden vergebens gegraben, bis endlich der 18. 
Brunnen alle Anſtrengungen reichlich belohnte. Eine Quelle wurde 
in demſelben aufgedeckt, welche noch bis heute ununterbrochen täglich 
500 Garuez Naphta liefert. Noch andere Brunnen wurden in der 
Nähe gegraben, und alle mit gleichem Erfolge. Bei 1000 Garnez 
Naphta werden täglich aus dieſen Brunnen geſchöpft und bis jetzt 
ohne alle Unterbrechung. Der Ort dieſer Quellen iſt auf jeder ge- 
wöhnlichen Karte ſehr leicht zu finden. Eine gerade Linie von dem 
Städtchen Dukla, zu dem nahe gelegenen Städtchen Krosno gezogen 
und dieſe Linie in 5 Theile getheilt, gibt zwiſchen dem 2. und 3. 
Theilungspunkt von Dukla aus genau den Ort, wo ſich dieſe ergie- 
bigen Quellen finden. — Nicht ſo glücklich iſt man in der Gegend 
von Sandec. Dort befanden ſich Quellen, die mehrere Jahre hin⸗ 
durch 30 bis 40 Garnez Naphta täglich lieferten, die aber plötzlich 
in dieſem Herbſte bis auf einige Garnez täglich verſiegten; ob ſie 
neuerdings zu ihrer früheren Ergiebigkeit umgeſchlagen, iſt mir un⸗ 
bekannt geblieben. In der Nähe des Städtchens Gorlice finden ſich 
ebenfalls viele, aber nicht ſehr ergiebige Naphtaquellen; hervorzuhe— 
ben iſt jedoch das ſich in jener Gegend vorfindende asphaltartige 
Erdpechlager. welches, auf warmem Wege mit Sand gemengt, eine 
vortreffliche Aspyaltmaſſe liefert. Uufere unbedeutende Induſtrie 
hat trotz dem Bemühen des früheren Beſitzers, des Fürſten Jablo⸗ 
nowski, noch keinen Nutzen daraus ziehen können. In nächſter 
Nähe von Besko, welches %, Meile öſtlich von dem Städtchen Ry⸗ 


manow liegt, wurde in dieſem Herbſte mittelſt Nachgrabung in einer 
Tiefe von 4—5 Klftr. ebenfalls eine Quelle aufgedeckt, welche täg⸗ 
lich 15—16 Garnez lieferte, die aber plötzlich im Spätherbſte ver- 
fiegte und jetzt nicht mehr als 1—2 Garnez täglich abwirft. Der- 
gleichen Fälle wiederholen ſich in hieſtger Gegend, wo das Suchen. 
und Graben nach Naphta an der Tagesordnung if, ſehr häufig. 
Glücklicher iſt die Gegend bei Drohobyez, die große Quantitäten 
Naphta liefert, aber außer dieſen und den oben im Detail geſchilder⸗ 
ten Ergebniſſen find die Reſultate im Allgemeinen nicht die entſpre— 
chendſten, weil es ſehr häufig vorkommt, daß die aufgefundenen. 
Quellen nach einiger Zeit verfiegen; daſſelbe war auch hier in Besko 
der Fall. 

Nachdem fo im Allgemeinen die Reſultate der in hieſiger Ge- 
gend angeſtellten Grabungen nach Naphta ffizzirt, ſei noch das Wich— 
tigſte über Lage und Beſtand der hieſigen Naphta ſpuren, denn. 
Quellen ſind ſie nicht zu nennen, mitgetheilt. Zwiſchen zwei, mit 
dem Hauptrücken des Gebirges parallelen Ausläufern liegt eine, bei⸗ 
läufig 1 Meile große Ebene, die weſtlicherſeits in einen Moraft 
endet. Dieſe Hügel indeſſen ſind nicht die letzten nördlichen End⸗ 
zweige der Karpathen; denn dieſe ziehen ſich noch bis Przemys! in 
einer Strecke von 6 Meilen, indeß die Entfernung von hier bis zum. 
höchſten Rücken der Waſſerſcheide in gerader Richtung beiläufig zwei 
Meilen betragen mag. Südlich von der genannten Ebene, alſo in der 
Richtung gegen das Gebirge hin, erhebt ſich die Hügelkette in ſanf⸗ 
ter Neigung, häufig von ausgewaſchenen Schluchten durchſchnitten. 
In einer der letzteren, ungefähr 400 Klftr. von der Ebene, gegen⸗ 
über dem Moor und zwiſchen bewaldeten Anhöhen findet ſich die eine 
Spur von Naphta. Die im Spätherbſt 1861 daſelbſt angeftellten un⸗ 
bedeutenden Nachgrabungen führten zu keinem Reſultate. Zwiſchen 
den mit Bröckelſchiefer wechſelnden, in ebenſo ſchräger Lage ſtehen⸗ 
den Steinſchichten ſickert Naphta in ſehr unbedeutender Quantität 
durch; jedoch iſt das Geſtein in feinen Zerklüftungen, beſonders aber 
der Bröckel⸗ und Naphtaſchiefer mit Naphta innig durchdrungen. Das 
Durchſickern findet nach allen Seiten der Nachgrabung ſtatt und, 
da dieſelbe in horizontaler Richtung vorgenommen wurde, ſelbſt von 
unten herauf. Das ſtark ausquellende Waſſer wird bei den tieferen 
Grabungen ſtets ein bedeutendes Hinderniß auf dieſer Stelle bleiben. 
Die zweite Quelle liegt faſt in derſelben Richtung ungefähr 300 Klftr. 
ſüdlich, ebenfalls in einer tiefen Schlucht. Die Nachgrabungen wur⸗ 
den wie bei der erſteren, in horizontaler Richtung betrieben, um bei 
fortwährender Verfolgung der entgegenfidernden Naphta an den 
Punkt zu gelangen, wo die Quelle in den Schieferſchichten bergein— 
wärts kennbar wird, um erſt dann entweder in die Tiefe oder in ho⸗ 
rizontaler Richtung einzuſchlagen. Auf dieſe Art wurden die mit Erde 
bedeckten Steinſchichten an der Berglehne im Profil bloßgelegt, welche 
hier, mehrere mit Thonſchichten wechſelnd, von beſonderer Mächtig⸗ 
keit und bedeutender Höhe find; beſonders war die an ein ſehr mäch— 
tiges Schieferlager ſtoßende 6 Fuß breite Lage ſo hart, daß ſie mit 
Pulver gefprengt werden mußte. Zu dem genannten Schiefer ange— 
langt, welcher von Naphta innig durchdrungen zu fein ſcheint, ver 
ſchwanden alle Spuren von durchquellender Naphta, und nur aus 
den Spalten des letztbezeichneten Geſteins quoll die Naphta fo er⸗ 
giebig, daß am erſten Tage bei 30, aber am nächſtfolgenden blos 
einige 20 Garnez geſammelt wurden; dieſe Abnahme des Napbta— 
ausfluſſes nahm aber von Tag zu Tag fo zu, daß 5 Tage nachher 
faſt nichts mehr geſammelt wurde. Zu dieſer Zeit ſtellten ſich ſtarke 


trockne Fröſte ein, die nicht nur die Nachgrabungsarbeiten unter⸗ 


brachen, ſondern auch höchſt wahrſcheinlich ein ſo ſtarkes Zuſammen⸗ 
ziehen der oberen Erdſchichten bewirkten, daß zufolge dieſes Umſtan⸗ 
des theilweiſe der Ausfluß der Naphta gehemmt wurde. 


Brenngas ⸗Erzeuger 
und Verwendung dieſer Erzeuger für die mit Luft oder 
exploſiven Miſchungen getriebenen Maſchinen. 
Von Herrn J. B. Pascal. 
(Genie industriel, Märzheft 1862.) 


Herr Pascal hat ſich am 28. Februar 1861 eine neue Erfin⸗ 
dung für Belgien patentiren laſſen, welche bezbeckt: 
1) Die Anwendung von brennbaren Gaſen, entſtanden durch 
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die Zerſetzung von Waſſerdampf, welcher über durch ihre eigne Ver⸗ 
brennung glühende Kohlen ſtreicht, für Bewegungs-Maſchinen mit 
exploſiver Miſchung. 

2) Die Einrichtung eines beſonderen Apparates, beſtimmt zur 
Erzeugung dieſer Gaſe. 

Bis jetzt wurde in den Maſchinen genannt: Gaskraftma⸗ 
ſchinen nach den Syſtemen von Drake, Baleſtrino, Hügon, 
Degrand, Lenoir u. a. als bewegendes, brennbares Gas ein 
Gasgemenge verwendet, welches die Leuchtgas-Geſellſchaften lieferten, 
oder welches erhalten wurde durch Deſtillation oder Verdampfung von 
Kohlenwaſſerſtoffen, entweder ätheriſchen Oelen oder andern flüſſigen 
und feſten, flüchtigen Brennſtoffen; oder man benutzte wohl auch das 
bei der Zerſetzung des Waſſers durch die verbrennlichen Metalle ent- 
ſtehende Waſſerſtoffgas. 

Nun, man weiß, daß der Preis dieſer brennbaren Gaſe ein 
hoher iſt, und daß er gegenwärtig das hauptſächlichſte Hinderniß 
bildet für die Aufnahme diefer Maſchinen in die Gewerbe an Stelle 
der Dampfmaſchinen. 

Der Verfaſſer ſuchte deshalb für dieſe Maſchinengattung nach 
einem Gaſe, deſſen Herſtellungskoſten es ermöglichen, eine dem Dampf 
gleichzuſtellende mechaniſche Arbeit zu erhalten. 

Der Verfaſſer hat gleichfalls die bei der Zerſetzung von Waſſer⸗ 
dampf durch glühende Kohlen gebildeten Gaſe auf die ſogenannten 
Luft⸗Maſchinen angewendet, welche bekannt find unter der Bezeich— 
nung Maſchine von Ericfon, Lemoine-Loberau, Franchot, 
und auf andere überhitzte und wiedererzeugende Luft- und Dampf 
maſchinen, beſonders mit der Abſicht, die bewegenden Gaſe direct, 
ohne jedes Mittelglied, zu erhitzen. 

Behufs dieſer letzteren Verwendung führt Herr Pascal in den 
Bewegungscylinder oder in irgend einen Theil des Erzeugers mit 
Hülfe eines Pumpenſtiefels eine gewiſſe Menge von Gasgemiſch und 
Luft ein, deren Verbrennung durch irgend ein Mittel, z. B. durch 
den electriſchen Funken oder einen glühenden Platindraht bewirkt wird. 

Bei der Verwendung in den Gaskraftmaſchinen ſetzt der Ver— 
faſſer dieſes Gasgemiſch von billigem Preiſe an die Stelle der bisher 
gebräuchlichen Gaſe oder Dämpfe. 

Sein Erzeugungsapparat beſteht im Weſentlichen aus einem 
Ofen, in welchen er abwechſelnd und aufeinander folgend, in kurzen 
Zeiträumen, einen Luftſtrom treten läßt, welcher das Glühendwerden 
des Brennmaterials bewirkt, und hierauf einen Strom von Waſſer⸗ 
dampf, welcher in Berührung mit dem glühenden Brennmaterial die 
brennbaren Gaſe liefert, Waſſerſtoffgas und Kohlenoxyd; dieſe wer— 
deu hinter dem Kolben entzündet, in den fie Direct oder durch einen 
Sammelgaſometer eintreten. Auf dieſe Darſtellung von bewegendem 
Gas folgt eine neue Einſtrömung von Luft, nach welcher von Neuem 
Waſſerdampf zugeführt wird und ſo fort. 


Ueber eine neue aus Baumwollkernöl bereitete 
blaue Farbe. 


Von Herrn F. Kuhlmann. 


(Genie industriel, Märzheft 1862.) 


In einer Mittheilung an die Académie des sciences erwähnt 
Herr Kuhlmann auch eines Verfahrens, durch welches er aus Baum 
wollkernöl eine neue blaue Farbe herſtellt. 

Der Berfaffer führt an, daß er von Herrn Richard, Oelfabri⸗ 
kanten zu Dünkirchen, um Rath befragt worden ſei in Betreff einiger 
materieller Schwierigkeiten, welche demſelben bei der Deſtillation des 
fetten, bei der Reinigung des Baumwollöles entſtehenden Rückſtandes 
in den Weg getreten waren, und bezeichnet dieſen Umſtand als Ver⸗ 
anlaſſung zu einer Arbeit über den chemiſchen Geſichtspunkt der ver⸗ 

chiedenen Operationen, durch welche es gelungen iſt, dieſes Oel zu 
reinigen und die Rückſtände in Fettſäuren umzuwandeln. 

Herr Kuhlmann ſetzt die Methode der Reinigung, deren Wirk 
ſamkeit durch die Erfahrung beſtätigt if, auseinander; fie beſteht in 
einer Art von Abklärung, hervorgerufen durch anhaltende Einwirkung 
in der Wärme einer Sodalöſung oder Kalkmilch auf die rohen Oele. 

Dieſe Abklärung liefert eine ſchmierige, ſich ziemlich leicht ab⸗ 
ſondernde Maffe, welche den veränderlichſten Theil des Oels, verbun⸗ 


den mit den alkaliniſchen Oxyden enthalt. Dieſelbe bildet eine Art 
brauner, ſchleimiger Seife, bei der Behandlung mit Kalk feſter, als 
bei der mit Soda. Das vom Abſatz getrennte Oel wird durch Ber 
handlung mit Chlorkalk und ſchwacher Salzſäure entfärbt. Der Ab⸗ 
ſatz bildet beinahe den vierten Theil der Geſammtmenge, wenn man 
mit Kalk arbeitete; er iſt Gegenſtand eines lebhaften Handels und 
wird meiſt nutzbar gemacht durch Deſtillation und Gewinnung der 
darin enthaltenen Fettſäuren. 

Bevor. man dieſe Rückſtände der Deſtillation unterwerfen kann, 
erfordern fie eine vorgängige Behandlung; man läßt fie einige Stun⸗ 
den lang mit Schwefelſäure. von 10% Baume kochen. Nachdem ſich 
die ölige Schicht durch Abſetzen von der flüſſigen Säure getrennt hat, 
wird fie nochmals dem Aufkochen unterworfen, um alle wäſſerigen 
Theile zu entfernen. Während dieſer letzten Behandlung coneentrirt 
ſich die zurückgehaltene Säure; es wird ein wenig ſchweflige Säure 
frei, und auf dem Boden des Keſſels, in welchem dieſes Aufkochen 
vorgenommen wird, bildet ſich ein Abſatz von ziemlich lebhafter blau- 
grüner Farbe, der nach dem Erkalten ſehr feſt wird. Auch der flüſſige, 
vom Abſatz geſonderte Theil hat eine grüne Farbe. 

Die Einwirkung der Schwefelſäure bei dem geſchilderten Ver⸗ 
fahren ſcheint nach der Zerſetzung der Kalk- und Sodaſeifen die Folge 
zu haben, daß die unveränderten Theile des Oels, welche bei der 
Deſtillation als ſolche übergehn könnten, in Fettſäure umgewandelt 
werden. 

Das bei dieſer Arbeit erhaltene grüne Fett gibt bei der Deſtil⸗ 
lation, welche durch eine Einſtrömung überhitzten Waſſerdampfes von 
260° unterſtützt wird, ungefähr 65 % rohe Fettſäuren. Im Deſtil⸗ 
lationsapparat bleibt ein glänzend ſchwarzer Rückſtand, der in der 
Wärme flüſſig, häufig aber durch die Einſtrömung des überhitzten 
Waſſerdampfes aufgebläht iſt, und beim Erkalten die Feſtigkeit eines 
bei der Deſtillation von Gastheer bleibenden Rückſtandes annimmt. 

Es iſt ſoeben erwähnt worden, daß bei dem Aufkochen des bei 
der Reinigung von Baumwollöl erhaltenen Abfalls, unter Gegen 
wart zurückgehaltener Schwefelſäure und nach Maßgabe der all— 
mälig eintretenden Concentration dieſer Säure, eine Entwickelung 
ſchwefliger Säure und ein feſter dunkelblaugrüner Abſatz auftritt. 
Wenn man dieſen Abſatz oder die zur Deſtillation vorbereiteten grü— 
nen Abfälle mit wenig concentrirter Schwefelſäure behandelt, ſo geht 
die grüne Färbung dieſer Körper in ein ſehr intenſives Blau über; 
die grüne Nüance verſchwindet vollſtändig, in kurzer Zeit, wenn man 
in der Wärme arbeitet, und langſamer bei gewöhnlicher Temperatur. 

Der Verfaſſer hat nachgewieſen, daß die Schwefelſäure nicht 
die einzige Säure iſt, welche dieſe Umwandlung bewirkt, und daß ſie 
gleichfalls durch concentrirte Phosphorſäure und Salzſäure herbei⸗ 
geführt wird. Zuerſt glaubte er, daß durch die Einwirkung dieſer 
Säuren der Sulfoſtearinſäure analoge Körper gebildet würden; dieſe 
Meinung war indeß nicht von langer Dauer. In der That enthält 
der blaue fettige Körper nach wiederholten Waſchungen mit Waſſer 
keine Spur mehr von Schwefel oder Schwefelſäure, und wenn er die 
Mehrzahl der Eigenſchaften einer Fettſäure beſitzt, ſo liegt dies in 
dem Umſtande, daß er noch unrein iſt, und in dieſem Zuſtande un⸗ 
gefähr zur Hälfte aus Fettſäuren beſteht. 

Der blaue, neu entdeckte Körper iſt im unreinen Zuſtande völlig 
unlöslich in Waſſer, leicht löslich dagegen in Weingeiſt, Aether und 
ätheriſchen Oelen. Er iſt ebenfalls löslich in alkaliſchen Flüſſigkeiten, 
welchen er eine grüne Färbung ertheilt. Aus dieſen Löſungen ſcheidet 
ſich bei Zuſatz von Säuren der neue Körper mit der ihm eigenthüm⸗ 
lichen blauen Farbe aus. 

Da der Verfaſſer wahrgenommen hatte, daß die Naphta der⸗ 
jenige Stoff zu ſein ſcheint, welcher das geringſte Löſungsvermögen 
unter allen ätheriſchen Flüſſigkeiten für den blauen Farbſtoff beſitzt, 
und daß dieſes Löſungsvermögen abnimmt, wenn man nacheinander 
mit dieſem Stoff wiederholte Behandlungen vornimmt, ſo kam er 
auf den Gedanken, daß die neue Farbe ihre große Löslichkeit in den 
verſchiedenen aufgezählten Löſungsmitteln theilweiſe der Gegenwart 
von fettigen Körpern zu verdanken habe, und dieſe Anſicht erwies 
ſich als völlig gerechtfertigt; denn nach oft wiederholten Waſchungen 
mit Naphta löſte dieſe Flüſſigkeit weder in der Kälte noch in der 
Wärme mehr eine Spur der blauen Farbe auf. 

Darſtellung. Nach Feſtſtellung dieſer Thatſachen entjchted 
ſich Herr Kuhlmann für folgende Methode der Darftellung und Rei⸗ 
nigung: 

3 95 Abfall des Baumwollöls, oder noch beſſer, dieſer Abfall 
nach der Behandlung, welche er in der Fabrik erfährt, um ihn zum. 
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Abdeſtilliren geeignet zu machen, wird 5—6 Stunden lang auf einer 
Temperatur von 100% mit 3 oder 4% concentrirter Schwefelſäure 
erhalten. Die Dauer dieſer Einwirkung wird durch den Zeitpunkt 
beſtimmt, in welchem die urſprüngliche grüne Faͤrbung des Abfalls 
in eine ſchwarzblaue übergegangen iſt. Die ſo entſtandene blaue 
Maſſe enthält 48% Fettſäuren; ſie enthält ferner ein wenig freie 
Schwefelſäure und Glauberfalz oder Gyps. Wiederholte Waſchungen 
mit warmem Waſſer entfernen zunächſt die letztgenannten Producte, 
und dieſe Trennung iſt noch vollſtändiger, wenn man den Körper 
nach einer Waſchung mit Waſſer in Weingeiſt löſt und durch Waſſer 
wieder ausfällt; das Waſſer hält keinen Farbſtoff zurück, nimmt aber 
die Säure und die ſchwefelſauren Salze auf, die der Waſchung ent⸗ 
gangen ſind. 

Um die Abſcheidung der fettigen Stoffe zu bewirken, wäſcht man | 
wiederholt mit Naphta, die fo lange etwas von der blauen Farbe 
auflöſt, als im Gemiſch noch fettige Stoffe vorhanden find, nach 
wiederholten Waſchungen aber keine Spur davon mehr aufnimmt. 


(Schluß folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Ueber Dauerhaftigkeit von Eiſendrahtſeilen. Der Sophie⸗ 
Schacht der Steinkohlengrube Paulus in Oberſchleſien beſitzt eine direct 
wirkende Zwillingsmaſchine zur Schachtförderung. Die horizontal liegen⸗ 
den Dampfeylinder haben 16 Zoll Durchm. bei 4 Fuß Kohlenhub. Der 
Seilkorb, ſowie die Seilſcheiben, haben 7 Fuß Durchm. und ſind mit 
Holz belegt. Die Drahtſeile find 1¼ Zoll ſtark und beſtehen aus 6 Litzen 
zu 6 Drähten von Nr 11 der engliſchen Leere. Der laufende Fuß dieſer 
Seile wiegt nahe 2 Pfd. 


Die an einem Seil hängende Laſt beſteht: 
2) in Seilgewicht 215 Fuß a 2 Pfd. == 430 Pfd. 
b) = 5 Tonnen Kohlen à 370 Pfd. = 150 - 
c) = 2 Förderwagen ä 650 Pfd. 1300 
d) = 1 Förderſchale, den Zwieſelketten, der Seilkuppe⸗ 

lung und einem Gummipufferrr 1560 = 


in Summa 5140 Pfd. 

Mit den erften beiden aufgelegten Drahtſeilen aus der Fabrik von 

Felten & Guilleaume in Cöln wurden vom October 1855 bis zum 

S. Auguſt 1858 1185469 ½ Tonnen Kohlen aus der Teufe von nahe 
32 Lachtern gefördert. 

Die beiden nächſten Seile aus derſelben Fabrik und von derſelben 

Conſtruction brachten vom 8. Auguſt 1858 bis zum 20. October 1861 

— 17756894, Tonnen 

und an Bruchſteinen 4783 Kla 


fter, welche dem 
Gewichte nach gleichkommenn 


— 119575 

alſo in Summa 1895264½ Tonnen 
Kohlen zu Tage. Auch dieſe Seile, ſowie die vorigen, waren nie total 
durchgebrochen, ſo daß die Förderlaſt alſo nie in den Schacht gegangen 
iſt, ſondern ſie wurden, ſobald einige Drähte an dem Schachtende ſich 
ſchadhaft zeigten, je nach Erfordern einige Fuß abgehauen, neu ange⸗ 
dere e und erſt dann gänzlich abgelegt, wenn ſich im übrigen Theile 
der Seile erhebliche Drahtbrüche zeigten, welche es räthlich erſcheinen 
ließen, lieber die Seile auszuwechſeln, als dieſelben bis zum völligen 
Bruch auszunutzen. 

Bei obigen Leiſtungen iſt außerdem noch nicht berückſichtigt worden, 
wieviel an Grubenholz, Grubenſchienen ꝛc. in den Schacht eingehangen 
worden iſt, was auch nicht unbeträchtlich iſt. 5 

Unſtreitig ift die Dauerhaſtigkeit der angeführten Seile eine ſehr bes 
friedigende geweſen, was ſowohl der Güte des Fabrikates, als den För⸗ 
der⸗Einrichtungen zugeſchrieben werden muß. Vor Allem iſt darauf Be⸗ 
dacht genommen worden, daß die Seile keine Stöße erleiden und im 
Schachttiefſten nicht gebogen werden. Zu dieſem Zweck ſind die Seil⸗ 
ſcheiben auf 2 ganz elaſtiſche kieferne Träger von 12 Zoll Stärke im 
Quadrat und 16 Fuß freier Lage aufgelegt, und außerdem iſt zwiſchen 
die Zwieſelketten und das Drahtſeil ein Gummipuffer mit Scheiben von 
5 Zoll Durchm. eingeſchaltet. Ein Uebertreiben des richtig belaſteten 
Förderkorbes über die ian de b und ein entſprechendes Biegen des ent⸗ 
ſegengeſetzten Seiles kann bei der Einrichtung der Dampfmaſchine ohne 

chwungrad nicht leicht ſtattfinden, da die Maſchine mit dem während 
des Treibens in den Cylindern wirkenden Dampfdrucke den belaſteten 
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Förderkorb, nachdem ber entgegengejebte auf der Schachtſohle figt, nicht 


eher emporzuheben vermag, bis durch erneuerten Dampfzufluß ein größe⸗ 
rer Dampfdruck auf die Dampfkolben ausgeübt wird. 

Die Förderzeit beträgt bei dem in Rede ſtehenden Schachte faſt re⸗ 
elmäßig 20 Secunden, woraus eine durchſchnittliche Fördergeſchwindig⸗ 
eit von 2% — 10,75 Fuß pro Secunde reſultirt. 

Jedes Seil iſt 55 Lachter lang, wiegt 734 Pfd. und wurde mit 
4½ Sgr. p. Pfund loco Cöln bezahlt Für die letzten beiden Draht⸗ 
ſeile berechnen ſich demnach die Seilkoſten, bei einer Leiſtung von 1895264½ 
Tonnen Kohlen, pro Tonne auf 0,042 Pfennige. 

Es wäre wünſchenswerth, Reſultate über Dauer, Belaftung, För⸗ 
e und Seilkoſten aus andern Bergwerks⸗Revieren zu er⸗ 
ahren, 

Beuthen, im Januar 1862. 

hometzek. 


F. T 5 
(Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure). 


Sicherheitsprober oder Aräometer für Parafſin⸗ oder Mi- 
neralöl. Das Publikum iſt neuerdings durch die häufigen Unfälle be⸗ 
unruhigt worden, welche durch Exploſionen beim Gebrauch von Paraffin⸗ 
öl verurſacht worden find. Dieſe Exploſionen ſollen der Menge von leicht 
explodirender Flüſſigkeit, die ſich im Mineralöl, welches eine Dichtigkeit 
von ungefähr 800 Grad hat, befindet, zugeſchrieben werden können. Große 
Mengen Oel ſind zu uns aus Amerika importirt worden, alle von ge⸗ 
ringer Schwere Die engliſchen Fabrikanten, welche einen höheren Grad 
der Güte erſtreben, machen ihre Oele bedeutend ſchwerer, wodurch die⸗ 
ſelben natürlicherweiſe nicht die explodirenden und gefährlichen Elemente 
enthalten, welche den leichteren Oelen charakteriſtiſch ſind. Man hat uns 
geſagt, daß Oelen von einer Dichtigkeit von 820 Graden und darüber 
noch keine Exploſion hat nachgewieſen werden können Die Asphaltge⸗ 
ſellſchaft, Winchester-street, No. 34, E. C., hat für einen Sicherheits⸗ 
prober geſorgt, wodurch man die Dichtigkeit, und hiernach die Eigen⸗ 
ſchaften, welche eine Exploſion befürchten laſſen könnten, von Paraffin⸗ 
Oelen prüfen kann. Der Prober beſteht aus einer Glasröhre, an deren. 
unterem Ende eine Kugel angeblafen iſt, welche mit Queckſilber gefüllt 
wird und deren Hals mit den Zahlen 820, 30, 840 bis 850 beſchrie⸗ 
ben iſt. Jeder nun, der das l e beſitzt und die Dichtigkeit 
irgend eines Oeles unterſuchen will, hat nur das Zinngefäß in dem er 
die Röhre zugeſtellt erhält, bis in geringe Entfernung vom Rande mit 
dem zu prüfenden Oele zu füllen; das Aräometer muß dann in dem 
Oele ſchwimmen. Wenn nun die Scalennummer 820 unter die Ober⸗ 
fläche ſinkt, ſo müßte eigentlich das Oel als gefährlich zu Brennzwecken. 
verworfen werden; wenn ſich die Scaleunummer 820 über der Ober⸗ 
fläche befindet, fo kann das Oel als ſicher für den Gebrauch betrachtet 
werden Wenn die Zahl 850 ſich über der Oberfläche zeigt, wird man 
gewöhnlich finden, daß das Oel nicht gut brennt. Oel von ſpecifiſchem 
Gewicht 830 iſt gewöhnlich als das vortheilhafteſte zu betrachten 

x (London-Journal),. 


Selbſtentzündung eines geſirnißten Gewebes. Ein höchſt in- 
tereſſanter Fall von Selbſtentzündung eines gefirnißten Stoffes iſt in. 
jüngſter Zeit in einer Fabrik im Sächſiſchen Erzgebirge vorgekommen. 
In jener Fabrik wird nämlich durch Tränken einer Art Stramin mit 
Leinölfirniß ein zum Schöpfen der Pappe vorzüglich brauchbarer Stoff 
ſchon ſeit mehreren Jahren in großer Menge fabrizirt. Von dieſem Stoff 
war eine größere Menge friſch getränkt der Luft und jedenfalls auch der 
Sonne zum Behuf des Trocknens ausgeſetzt geweſen und hatte ſich in 
Folge deſſen wahrſcheinlich bedeutend erwärmt, ſodann wurde die ganze 
Matte dieſes Stoffs in einer Niederlage untergebracht. Nach wenigen 
Stunden drang aus dieſer Niederlage ein dicker Qualm hervor und beim 
Oeffnen derſelben war bereits ein großer Theil des Stramins verkohlt 
und es hätte jedenfalls nicht mehr lange gedauert, ſo wäre die ganze 
Maſſe in hellen Flammen ausgebrochen. Zuerſt vermuthete man Brand⸗ 
ſtiftung, nachdem jedoch Nachforſchungen zu durchaus keinem Reſultate 
führten, kam man auf den Gedanken, daß hier ein Fall der Selbſtent⸗ 
zündung vorliege. Ein Verſuch mit einer kleineren Quantität des ftiſch 
gefirnißten Stoffs, den man, nachdem er der Luft und Sonne ausge⸗ 
setzt geweſen, feſt zuſammenrollte, beſtätigte die Vermuthung vollkommen, 
denn wenige Stunden nachher hatte ſich dieſer zuſammengerollte Stoff in 
ſeinem Innern bereits fo heftig erhitzt, daß ſchon ein Theil des Firniſſes 
zerſtört war und auch das Gewebe bereits eine grauſchwarze Farbe an⸗ 


“genommen hatte. 


Briefkaſten. 


Herrn Paul K. in Glasgow: Für Ihre werthe Zuſchriſt unſern ver⸗ 
bindlichen Dank Wir werden die eingeſandte Arbeit zum größten Theil 
benutzen. Beſonders erwlünſcht find uns technologiſche Mittheilungen Auch 
Ihr zweites Schreiben ſoeben empfangen. Die darin verſprochenen Mit⸗ 
theilungen ſind uns erwünſcht und erſuchen wir um baldige Zuſendung 
derſelben. Die Redaction. 


— 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten au Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Für die Redaction verantwortlich Dr. H. Hirzel. — Druck von J. S. Waſſermaun in Leipzig. 


